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1 Einleitung 

Im Auftrag der Stadt Leipzig, vertreten durch das Amt für Jugend, Familie und Bildung, hat die 

HTWK Leipzig, Fakultät Angewandte Sozialwissenschaften das Modellprojekt „Weiterentwicklung 

Leipziger Kindertagesstätten zu Kinder- und Familienzentren“ wissenschaftlich begleitet. Von 2009 

bis 2012 erfolgte mittels einer formativen Evaluation eine systematische Begleitung des Projektfort-

schritts.  

Bereits nach drei Jahren Projektlaufzeit setzt das Leipziger Konzept Impulse in Richtung einer wei-

ter entwickelten und vor allem gelebten Arbeit mit Familien. Erziehungspartnerschaft zwischen 

Eltern und Erzieherinnen, der Einbezug des Sozialraums der Einrichtung sowie die Orientierung an 

konkreten Bedarfen der Eltern bilden die Grundlage eines übergreifenden Qualitätsverständnisses. 

Diese hat konsequenterweise in einer formalisierten Qualitätszertifizierung ihren Ausdruck gefun-

den, dem „Gütesiegel Leipziger Kinder- und Familienzentrum“. 

Mit diesem Abschlussbericht liegt eine Beschreibung und Bewertung des gesamten Implementie-

rungsprozesses vor. Im Folgenden wird nachvollziehbar dargestellt, welche Faktoren sich auf un-

terschiedlichen Ebenen hemmend oder fördernd auf die Weiterentwicklung von Kindertagesstätten 

zu Kinder- und Familienzentren auswirken. Daneben wird der Weg der Einrichtungen zur Gestal-

tung eines bedarfsorientierten Angebotes für Familien vor dem Hintergrund einer sozialräumlichen 

Orientierung dargestellt. 

Der Dank für das Gelingen der Durchführung der wissenschaftlichen Begleitung gilt an dieser Stelle 

vor allem den Projektverantwortlichen im Amt für Jugend, Familie und Bildung, Abteilung Kinderta-

gestätten und Freizeiteinrichtungen, den KoordinatorInnen, Leiterinnen und Erzieher/innen in den 

Modelleinrichtungen und den Vertretern der beteiligten Träger. Den Studierenden der Sozialen 

Arbeit, Matrikel 2008, die im Rahmen des Seminars „Praxisforschung“ Daten erhoben haben, sei 

ebenfalls ein besonderer Dank ausgesprochen. 
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2 Das Modellprojekt KiFaZ.LE 

Vorrangiges Anliegen der Stadt Leipzig war es, Kindertageseinrichtungen in sozial benachteiligten 

Ortsteilen zu Zentren der Begegnung, der Bildung und der Vernetzung von Familien zu machen. 

Prozessuale Ziele in diesem Zusammenhang war eine präventiv ausgerichtete Stärkung der Fami-

lien in ihrer Erziehungskompetenz, um frühzeitig und nachhaltig die Entwicklungschancen von Kin-

dern zu stärken und zu verbessern. Dem Quartiersbezug wurde dabei eine besondere Bedeutung 

beigemessen, indem die Lebenswelt der Familien in die Arbeit der Einrichtungen einbezogen wur-

de. Durch gezielte Vernetzung von Familien in ihrer Nachbarschaft sollten die Ressourcen der El-

tern gestärkt werden. 

Insgesamt beteiligten sich an dem Modellprojekt sieben Träger mit zehn Kindertagestätten in den 

Leipziger Stadtbezirken West (Grünau-Mitte, Grünau-Nord, Lausen-Grünau), Alt-West (Altlindenau, 

Lindenau), Südwest (Plagwitz) und Ost (Neustadt-Neuschönefeld, Paunsdorf, Volkmarsdorf). 

 

Tabelle 1 - Beteiligte Träger und Einrichtungen 

Träger Einrichtung 

BBW gGmbH 

(Trägerverbund mit Stadt Leipzig) 

Kita Wurzner Straße 122 

Diakonie Leipzig e.V. Kita Demmeringstraße 18 

DRK Leipzig e.V. Kita Roßmarktstraße 06 

Fröbel Leipzig gGmbH Kita Am Kulkwitzer See (Zingster Straße 02) 

Kita GuK (Neue Leipziger Straße 39) 

Mütterzentrum Leipzig e.V. Kita Wiesenstraße 18 

Outlaw gGmbH Kita Am Kirschberg 39 

Kita Karl-Heine-Straße 31 

Stadt Leipzig, AfJFB 

(Trägerverbund mit BBW gGmbH) 

Kita Eisenbahnstraße 52 

Kita Konradstraße 70/72 
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2.1 Ziele  

Ausgehend von der Projektkonzeption1 der Stadt Leipzig ließen sich vier Hauptziele formulieren, 

die durch die Modelleinrichtungen verfolgt wurden. 

1. Entwicklung von Leistungen und Angeboten für Kinder und Familien unter besonderer 

Berücksichtigung von Niedrigschwelligkeit, Bedarfsorientierung, Verfügbarkeit im Sinne der 

räumlichen Erreichbarkeit und Kooperation und Vernetzung der Einrichtungen mit anderen 

Akteuren im Stadtteil. 

2. Dokumentation vorhandener Angebote im Stadtteil in Form eines Verzeichnisses, das 

allen Nutzerinnen und Nutzern des Kinder- und Familienzentrums zu Verfügung steht. Da-

zu gehören Beratungs- und Therapieangebote ebenso wie Angebote zur Gesundheitsför-

derung und Möglichkeiten der Freizeitgestaltung. 

3. Etablierung und Ausbau von Angeboten zur Eltern- bzw. Familienbildung im Bereich der 

Erziehungskompetenz (Wissen über die Entwicklung und Erziehung von Kindern, Hand-

lungskompetenzen für den Erziehungsalltag, Umgang mit zwischenmenschlichen Bezie-

hungen) 

4. (Weiter-)Qualifizierung der MitarbeiterInnen hinsichtlich weiterer Herausforderungen 

nach einer Umgestaltung zum Kinder- und Familienzentrum, die zusätzliche Kenntnisse 

und Qualifikationen der MitarbeiterInnen erfordert. 

 

2.2 Handlungsebene 

Auf der Handlungsebene bedeuteten diese Ziele für die Einrichtungen, in einem ersten Schritt sys-

tematisch ein gemeinsames Verständnis von Erziehungspartnerschaft zu entwickeln. Dazu sollten 

die Einrichtungsteams Weiterbildungen sowie Möglichkeiten des kollegialen Austauschs zu diesem 

Thema nutzen. Als zweiter Schritt sollte die Auseinandersetzung mit Grenzen und Möglichkeiten 

einer sozialräumlichen Öffnung und Vernetzung erfolgen, die einen zusätzlichen Qualitätsbaustein 

für die Zusammenarbeit mit Familien darstellt. 

Eine daraus entstehende veränderte Grundhaltung hinsichtlich der Arbeit mit Familien sollte ein 

Leipziger Kinder- und Familienzentrum im Besonderen auszeichnen. Der Fokus sollte auf der Ver-

bindung zwischen der bewussten Auseinandersetzung der Einrichtungsteams mit dem Thema Er-

ziehungspartnerschaft und der konkreten Orientierung an Bedarfen der Familien und der daraus 

resultierenden erfolgreichen Arbeit mit Familien  

liegen.  

                                            

1 Vorlage des OB vom 25.08.2008, Konzeptpapier zur Umsetzung des Modellprojekts bzw. 2. 

Entwurf vom 24.10.2008 
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3 Untersuchungsansatz der Begleitforschung 

Ausgangspunkt der Begleitforschung waren die Hauptziele des Modellprojekts. Die Bewertung 

erfolgte durch eine fortlaufende Prozessbegleitung. Im Fokus standen dabei der Zugang zu den 

Familien (Ansprache, Bedarfsorientierung, Angebotsnutzung), die Einstellung, Motivation und der 

Fortbildungsbedarf der Erzieher/innen sowie die Tätigkeit und das Aufgabenprofil der Koordinato-

rInnen. Aufgrund der unterschiedlichen Voraussetzungen und Rahmenbedingungen der Modellein-

richtungen wurde die konkrete Gestaltung der Angebote und des Angebotsspektrums in Abhängig-

keit von den Bedarfen vor Ort betrachtet. Außerdem wurden die Perspektiven der am Projekt direkt 

oder indirekt beteiligten Akteure Erzieher/innen, KoordinatorInnen, Leiter/innen und Eltern einbezo-

gen, um Erwartungen und Bewertungen vergleichen zu können. Durch Wiederholungsbefragungen 

sollten Veränderungen dokumentiert und durch die Rückkoppelung der Ergebnisse in das Projekt 

eine unmittelbare Nachsteuerung möglich gemacht werden.  

3.1 Methodischer Ansatz 

Die Komplexität des Modellprojekts machte es notwendig, die Begleitforschung von Beginn an auf 

einem „Methodenmix“ aufzubauen. Qualitative und quantitative Ansätze wurden daher miteinander 

kombiniert. Dazu wurden folgende vier Prinzipien verfolgt. 

(1) Monitoring und Begleitung des Implementierungsprozesses 

(2) Mehrebenenansatz 

(3) Längsschnitt 

(4) Kombination von qualitativen und quantitativen Ansätzen 

Als Untersuchungsinstrumente kamen Fragebögen zum Einsatz. Daten zur Arbeit der Koordinato-

rInnen wurden mittels qualitativer Interviews erhoben. Zur Ergänzung und Vertiefung wurden Ar-

beitspläne und Sachberichte im Rahmen einer Dokumentenanalyse ausgewertet. 

3.2 Chronologie und Arbeitsplan 

Die Evaluation bestand aus einer Befragung aller Eltern, Erzieher/innen, Leiterinnen und Koordina-

torInnen im Juni 2009, 2010 und 2011. Die Prozessbegleitung bestand in der kontinuierlichen Aus-

wertung der Daten und Rückkoppelung der Ergebnisse an die Projektbeteiligten. In fünf Qualitäts-

zirkeln, an denen KoordinatorInnen und Leiter/innen der Modelleinrichtungen beteiligt waren, er-

folgte eine Auseinandersetzung mit Fragen und Herausforderungen des Projekts. Im Oktober 2010 

wurden Erkenntnisse aus der ersten Phase der Begleitforschung anhand von Fallanalysen verifi-

ziert. Dazu wurden drei Einrichtungen unter der Mitwirkung von Studierenden (Soziale Arbeit) der 

HTWK noch einmal qualitativ betrachtet. Die Chronologie ist im Folgenden dargestellt. 
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Abbildung 1 - Arbeitsplan der Wissenschaftlichen Begleitung 
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4 Implementierung und Ergebnis 

Vorbemerkung: Die Werte der Items der Eltern- und Erzieher/innenfragebögen basieren auf einer vierstufigen Skala 
von 1=trifft gar nicht zu bis 4=trifft völlig zu. Mittelwerte < 2,5 bedeuten somit eine Ablehnung, Mittelwerte > 2,5 eine 
Zustimmung. 

4.1 Rücklaufstatistik 

Zu den drei Erhebungszeitpunkten wurden an alle Eltern sowie alle Erzieher/innen und Leiterinnen 

der Modelleinrichtungen Fragebögen ausgegeben. Die Befragung erfolgte anonym. Die Beteiligung 

an den Befragungen ist insgesamt als relativ hoch zu bewerten, wobei die Beteiligung der Eltern 

bei der zweiten Befragung besonders hoch war. 

Tabelle 2 

Rücklaufstatistik T0 (06/2009) T1 (06/2010) T2 (06/2011) 

Eltern 181 (900)* 258 (860)* 198 (994)* 

Rücklaufquote 20,1% (23,5%)** 30,0% (34,8%)** 19,9% (26,0%)** 

Erzieher/-innen 78 (118)* 77 (122)* 77 (131) 

Rücklaufquote 66,1% (67,2%)** 63,1% (64,4%)** 58,8% (65,5%)** 

*ausgegebene Fragebögen 

**durchschnittlicher Rücklauf 

4.2 Angebotsstruktur der Modelleinrichtungen 

Während der Projektlaufzeit haben die Modelleinrichtungen ihre Angebote einerseits quantitativ, 

vor allem aber qualitativ weiterentwickelt. Hinsichtlich der Wünsche der Eltern zeigte sich zu Be-

ginn, dass das bereits bestehende Angebot den Wünschen der Eltern entsprach. Diese erste Ein-

schätzung bezog sich auf etablierte Formen der Elternarbeit, wie sie in vielen Kindertageseinrich-

tungen vorzufinden sind. Sie verdeutlicht, dass auch Eltern vor allem die Angebotsformen berück-

sichtigen, die ihrem persönlichen Entwicklungshorizont entsprechen und darüber hinaus selbstän-

dig kauf Forderungen an die Einrichtung stellen. 

Die Rolle der professionellen Fachkräfte bei der Identifizierung tatsächlicher Bedarfe sowie der 
Realisierung dieser Angebote zeigt sich beim Vergleich der Angebotsnutzung durch die Eltern vor 
Projektbeginn mit der Nutzung zum Ende des Projekts: Angebote mit hohem Begegnungs- und 
Kommunikationsanteil hatten deutlich an Bedeutung gewonnen. Dieser hohe Nutzeranteil weist 
darauf hin, dass hier konkrete Bedarfe erfasst wurden (vgl. Tabelle 3 und Tabelle 4) 
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Tabelle 3 

Wünsche der Eltern zu Projektbeginn (Angaben in Prozent) 

n = 56 
 

n = 29 
 

n = 60 
 

Angebote für Eltern 38,5 Angebote für Familien 20 Angebote für Kinder 41,5 

Austausch: 
Eltern – Eltern 
allgemeiner Austausch 
kreative Aktivitäten 
 
Eltern – Erzieher/-innen 
formell 
informell 

 
14,5 
12 
2,5 

 
24 
16 
8 

 
Generationen übergreifende 
Aktivitäten 
 
Feste 
 
diverse Möglichkeiten 

 
4 
 
 

3 
 

13 

 
Sport 
musisch–kreative Ang. 
Schulvorbereitung 
Ausflüge 
Natur/Umwelt 
Sprachen lernen 
Diverse Aktivitäten 

 
12,5 

7 
5 
4 
2 
2 
9 

 

 

Tabelle 4 

Genutzte Angebote zu Projektbeginn 

Angebote für Eltern 18 Angebote für Familien 12 Angebote für Kinder 10 

 
Formelle Angebote 
Elternabend 
Elterngespräch 
Elternrat 
Infoabende 
 
Informelle Angebote 
Elterncafé 
Elternnachmittage 
Arbeitseinsätze 

 
10 

 
 
 
 
 
 

8 

 
Feste 
(Sommerfest, Weihnachtsfeier, 
Zuckertütenfest, etc.) 
 
Ausflüge 

 
10 

 
 
 

2 

 
Handwerkliches 
Bewegung 
Musik 
Natur 
Fremdsprachen 
Ausflüge 
Theater 

 

 

 

Tabelle 5 

Angebote in den 10 Einrichtungen zu Projektende 

Angebote für Eltern 26 Angebote für Familien 34 Angebote für Kinder 4 

Austausch:  
 
Eltern – Eltern 
(Elterncafé, Babytreff, Ge-
sprächskreis) 
 
Eltern – Erzieher/-innen 
(Elterncafé, Elternabende) 
 
Beratung (Schwanger-
schaft, Migration, Ämter, 
etc.) 

 
 

10 
 
 
 

10 
 
 
 

6 

 
Feste 
 
Kreativangebote (Keramik-
werkstatt, Bastelstunde) 
 
Kochen 

 
10 

 
5 
 
 

7 

  
Schwimmkurs 
 
Motopädische  
Spielstunde 
 
Nachhilfe (für Geschwister-
kinder) 

 
1 
 

1 
 
 

2 

Beratung in Kooperation mit Beratungsstellen) 
Familienbildungsangebot FuN 

10 
2   
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4.3 Nutzung und Bedarfsorientierung 

Von Projektbeginn an stellte die Bedarfsorientierung für die Projektbeteiligten das Grundprinzip zur 

Gestaltung der Angebote für Familien in den Modelleinrichtungen dar. Dieses Thema wurde sowohl 

im Trägerbeirat als auch in den begleitenden Qualitätszirkeln diskutiert. Der Fokus lag dabei auf 

der Qualität der Angebote und weniger auf deren Anzahl oder Frequentierung. Auf diese Weise 

sollte die Bedarfsorientierung gewährleistet und die Inanspruchnahme erhöht werden. 

Die Elternbefragungen zeigten zunächst, dass die Inanspruchnahme von Angeboten zwischen dem 

ersten und dem zweiten Projektjahr stark zugenommen hatte. 

 

Abbildung 2 - Inanspruchnahme von Angeboten 

Diese deutliche quantitative Veränderung im Nutzerverhalten der Eltern geht mit einem nur leichten 

Anstieg in der Zufriedenheit der Eltern bezüglich der Bedarfsorientierung einher, was auf den ers-

ten Blick widersprüchlich erscheint. 

 

Abbildung 3 - Bedarfsorientierung 

Erklären lässt sich dieser Zusammenhang aber mit dem Erwartungshorizont der Eltern, wie im 

vorangegangen Abschnitt bereits erläutert wurde: Eltern bewerten vor allem die Formen der Zu-

sammenarbeit, die sie kennen. 

73,6 

47,2 

0 20 40 60 80 100

T2

T1

Anteil in % 

Haben Sie in den vergangenen 6 Monaten Angebote Ihres KiFaZ genutzt? 
T1: n=248, T2: n=174  

81,9 

77,6 

0 20 40 60 80 100

T2

T1

Anteil in % 

Die Angebote entsprachen unseren aktuellen Bedürfnissen. 
T1: n=156, T2: n=144 



 

 

11 

Für die Einschätzung des Modellprojekts ist deshalb besonders die faktische Zunahme der Nut-

zung von Angeboten relevant. Sie zeigt, dass die Einrichtungen mit ihren Einschätzungen der ak-

tuellen Bedürfnisse und Interessen der Eltern auf dem richtigen Weg waren und sind. Die große 

Resonanz der Eltern kann auch als Hinweis dafür gewertet werden, dass der begonnene partizipa-

tive Prozess den gewünschten Effekt hatte. 

Schließlich wurde deutlich, dass der Zugang zu den Eltern am besten über direkte Ansprache 

durch Erzieher/innen, Leiterinnen und KoordinatorInnen erfolgen sollte. So gelang es den Mo-

delleinrichtungen auch, Eltern zu erreichen, die eher Probleme hatten, Anschluss zu finden. Bei 

Eltern bzw. Familien mit Migrationshintergrund gelang dies nicht zuletzt mit weiterer Hilfe von 

Sprach- und KulturmittlerInnen, die vor allem bei sprachlichen Barrieren Unterstützung boten und 

insgesamt wesentlich dazu beitrugen, Hemmschwellen und Berührungsängste auf verschiedenen 

Seiten abzubauen. 

 

Abbildung 4 - Informationsquellen 

Die Ergebnisse zeigen, dass die Modelleinrichtungen bestrebt waren, den Zugang für Eltern und 

Familien niedrigschwellig zu gestalten und dadurch die Eltern auch zu aktivieren. Die Erfahrungen 

aus den einzelnen Einrichtungen bestätigten den Erfolg dieses Ansatzes. Die positive Entwicklung 

vor allem der Nutzung von Angeboten lässt auf eine verstärkte Partizipation der Eltern in der Ange-

botsplanung und -konzeption schließen. 

4,5 

10,1 

12,6 

14,1 

71,2 

74,2 

4,3 

11,6 

14,7 

7,8 

60,9 

79,8 

0 20 40 60 80 100

Sonstiges

andere Eltern

Handzettel

Kinder

Aushänge

pers. Ansprache (EZ, KO, LE)

Anteil in % 

Durch diese Informationsquellen haben die Eltern von den Angeboten erfahren… 

T1

T2
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4.4 Wirkung der Angebote 

Die Angebote trugen nach Angabe der Eltern vor allem dazu bei, Kontakte mit anderen Eltern zu 

knüpfen. Dies bestätigen auch Berichte von Koordinatorinnen und Leiterinnen, nach denen konkre-

te Veranstaltungen von den Eltern vor allem zur Begegnung untereinander genutzt werden. Dieser 

Effekt ist über die gesamte Projektlaufzeit als gleichbleibend hoch zu bewerten. Die Einrichtungen 

reagierten mit Familienbildungsangeboten wie beispielsweise FuN (Familie und Nachbarschaft) 

und förderten damit nicht nur die Auseinandersetzung mit dem eigenen Familienleben, sondern 

stärkten zudem die Erziehungskompetenz der Eltern. Darüber hinaus unterstützten sie die Vernet-

zung von Familien in deren unmittelbaren Nachbarschaft. 

Im ersten Projektjahr brachten war die Auseinandersetzung mit neuen Informationen und Themen 

zu den Bereichen Erziehung und Familie. Nach der Hälfte der Projektlaufzeit verlor dieser Aspekt 

aus Sicht der Eltern stark an Bedeutung. Weitere Wirkungen der Angebote (vgl. Abbildung 5 - Wir-

kung der Angebote) wurden von den Eltern seltener berichtet und zum Projektende hin zunehmend 

unwichtiger. 

 

Abbildung 5 - Wirkung der Angebote 

2,40 

2,36 

2,38 

3,19 

2,52 

2,61 

2,67 

2,48 

2,89 

2,77 

2,68 

2,59 

2,35 

3,13 

1,00 2,00 3,00 4,00

... Hilfe bei Problemen. (nur T 0 und T 1)

... Unterstützung bei Fragen rund um das
Thema Erziehung.

... neue Informationen zu Themen im
Bereich Erziehung und Familie.

... Anregungen für die Gestaltung unseres
Familienlebens.

... mehr Kontakte zu anderen Eltern.

Die Angebote bieten mir...  (Mittelwerte) 
T0: n=181, T1: n=258, T2: n=198  

T 0

T 1

T 2
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4.5 Das Koordinatorenmodell 

Eine Besonderheit des Leipziger Modells eines Kinder- und Familienzentrums waren die Koordina-

torinnen bzw. Koordinatoren. Diese wurden in der Projektkonzeption als „[…] Spezialisten für die 

Arbeit mit der ganzen Familie […]“ beschrieben, […] insbesondere mit Beratungskompetenzen 

Erwachsenen gegenüber […]2. 

 

Aufgabenbeschreibung im Umsetzungskonzept - Auszug (24.10.2008) 

 Umsetzung der Leitorientierung 

 Entwicklung eines standortorientierten Konzepts mit allen im Sozialraum möglichen Partner 

 Konzipierung von konkreten Leistungen in Kooperation mit externen Partnern 

 Aufbau, Pflege und Stabilisierung eines sozialen Netzwerks 

 Brückenfunktion zu Ämtern und Institutionen 

 Mediation bei Konflikten 

 Ermittlung konkreter Bedarfe durch die regelmäßige Anwendung entsprechender Bedarfs-

ermittlungsmethoden 

 intensive Gemeinwesenarbeit, Öffentlichkeitsarbeit, Dokumentation 

 … 

 

Als zeitliche Ressource standen für die Koordinationsarbeit je Kinder- und Familienzentrum 10 

Stunden pro Woche zur Verfügung. Die Komplexität der Aufgabenbeschreibung und die begrenz-

ten zeitlichen Ressourcen hatten zur Folge, dass zu Beginn des Projekts dringend eine Orientie-

rung erfolgen musste, welche Aufgaben ein Koordinator oder eine Koordinatorin bekommen und 

erfüllen sollte und konnte. Aufgabenbeschreibung und Anforderungen bzw. Erwartungen erschie-

nen den Beteiligten angesichts der zur Verfügung stehenden zeitlichen Ressourcen teilweise un-

verhältnismäßig, was auch die Gewinnung von geeignetem Fachpersonal erschwerte. Die Aufga-

benbeschreibung spiegelte neben impliziten Erwartungen an eine Koordinationsfunktion vor allem 

den Bedarf nach einer solchen wider und zeigt die Bedeutung der Koordination für eine an hoher 

Qualität orientierter Arbeit mit Eltern und Familien. So musste in der Folge im Dialog zwischen Trä-

gern, Einrichtungen und KoordinatorInnen geklärt werden, wo die jeweiligen Arbeitsschwerpunkte 

zu setzen seien und wie die KoordinatorInnen ihre Aufgabe wahrzunehmen hatten.  

                                            

2 Konzeptpapier zur Umsetzung des Modellprojekts bzw. 2. Entwurf vom 24.10.2008 
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Zu Beginn bestand die Herausforderung für die insgesamt sechs KoordinatorInnen also darin, ein 

Aufgabenprofil zu entwickeln. Ausgewählte Zitate vermitteln einen Eindruck dieses Entwicklungs-

prozesses. 

Hauptaugenmerk lag vor allem auf der Frage, ob die Konzentration auf der Konzeption möglichst 

vieler Angebote oder dem Aufbau intensiver und qualitativer Kontakte zu den Eltern liegen sollte.  

 

[…] Die Haupttätigkeit wird auch Kontaktaufbau, Direktansprache Eltern - Erzieherinnen, vor allem in 

die Grundidee reinholen. Dass wir eben nicht sagen, wir strapazieren mit Angeboten - entweder es 

kommt einer oder es kommt keiner, sondern, dass wir die Idee versuchen zu transportieren und auch 

weiterentwickeln, dass die Erzieherinnen immer die Membran bleiben werden zwischen Eltern und 

Kinder- und Familienzentrum. 

 

Ebenfalls erfolgte eine Auseinandersetzung mit der Rolle innerhalb des Einrichtungsteams sowie 

Grenzen der eigenen Arbeit. 

 

[…] Zurzeit empfinde ich mich eher als eine Motivatorin. So das Team motivieren, erklären, was ist 

denn ein Familienzentrum, den Eltern sagen, das und das hättet ihr davon, was ist der Gewinn und 

warum ist es dann auch sinnvoll, dass die Eltern sich auch einbringen und so. 

 

[…] Klar, es gibt eine Stellenbeschreibung, aber trotzdem - solche Kleinigkeiten. Ich habe mich immer 

gefragt, was ist denn jetzt eine Koordinatorin, weil die organisiert ja, also ich muss ja auch was organi-

sieren, also Veranstaltungen und so. Das ist ja auch meine Aufgabe, aber wie weit das jetzt die ge-

naue Grenze ist, das ist schwer. Das ist total schwer an dieser Stelle, und das fehlt ja in Bezug auf alle 

Bereiche. 

 

Merkmal des Selbstverständnisses und wichtigstes Prinzip der Koordinationsarbeit wurde dabei die 

Entwicklung einer Grundhaltung gegenüber Eltern und Familien. Auf Ebene der Elternarbeit hieß 

dies, Beziehungen zu Eltern aufbauen und pflegen und die Bedürfnisse der Eltern aufzugreifen. 

 

[…] der Großteil [der Angebote], so ist meine Vorstellung, sollte aus den Ideen und Bedürfnissen der 

Eltern entstehen […]. 

 

[…] Das, was dahintersteht ist der Gedanke, dass, wenn wir [Koordinatorinnen] mit den Eltern ins Ge-

spräch gekommen sind, wenn auch nur minimal, und mit den Erzieherinnen, dass aus der Zusam-

menarbeit Ideen entstehen. Und vor allem im Alltag und dafür brauche ich die Erzieherinnen. 

 

Im Verlauf des Projekts konkretisierte sich die Vorstellung von der Koordinationsarbeit. So sahen 

sich die KoordinatorInnen im eigentlichen Sinne des Wortes als diejenigen Akteure, die vorhandene 

oder entstehende Netzwerkstrukturen systematisieren und bei der Abstimmung von Arbeitsprozes-

sen, die durch die Weiterentwicklung der Arbeit mit Familien entstehen, unterstützend handeln. 
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[…] Also vielleicht als Hauptaufgabe Ressourcen ermöglichen eventuell, bzw. dort für die Kollegen ei-

nen gehbaren Weg mit ihnen zusammen beschreiten oder unterstützen. Das könnte es sein […]. Ja, 

also sollte es meine Hauptaufgabe sein, dort ein Fundament zu legen. (Anm. vor dem Hintergrund der 

Projektlaufzeit) 

 

[…] deswegen geht es viel auch um das Verständnis einfach […], das Verständnis nochmal zu unter-

stützen, die Familien in den Blick zu nehmen. 

 

 

Vor dem Hintergrund der sozialräumlichen Vernetzung sahen sich die KoordinatorInnen als Initiato-

ren von Entwicklungsprozessen. Neben formalen Netzwerken fokussierten sie ihre Arbeit auf die 

Vernetzung von Familien im nachbarschaftlichen Umfeld durch niedrigschwellige Begegnungs- 

oder Familienbildungsangebote. 

 

[…] Aber eigentlich dürften wir nur Leute sein die Netzwerke aufbauen, also Leute zusammenbringen, 

Anstöße geben für Entwicklungen, Ideen einbringen, eigentlich mehr aber auch nicht weniger, das wär 

eigentlich ne Rolle von Koordinatoren. 

 

[…] Familien zu vernetzen, das ist unsere Aufgabe. Dass die rausgehen und wissen, sie sind nicht al-

lein mit ihrem Problem. Also eher, o.k., es ist alles in Ordnung so, und ich weiß ja, wo ich Hilfe und Un-

terstützung finde, wenn ich die brauche. Das ist auch ein Lernprozess, wo man die Familien begleiten 

muss, dass die lernen, Hilfe zu suchen und dann auch zu bekommen. 

 

Darüber hinaus brachten die KoordinatorInnen durch ihre unterschiedlichen professionellen Hinter-

gründe (Sozialpädagogik, Erwachsenenpädagogik, Familientherapie) zusätzliche Kompetenzen in 

das Einrichtungsteam ein. Der Fokus auf der Koordinationsarbeit lag über die gesamte Projektlauf-

zeit hinweg auf Entwicklungsarbeit sowie auf dem Prinzip, Angebote auf Grundlage der Bedarfe der 

Eltern zu entwickeln. 
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4.6 Einstellung, Motivation und Fortbildungsbedarf  der Erzieher/innen 

Die Motivation und Einstellung der Erzieher/innen entwickelte sich während des Projektverlaufs 

durchweg positiv. Die Freude an der Auseinandersetzung mit dem Projekt wuchs von Beginn an 

(T=-3,260, p=,001). Es zeigte sich außerdem ein Zusammenhang (r=.213) mit der Einschätzung, 

wie gut die Erzieher/innen sich informiert fühlten  (T=-6,367, p<,001). Der aus Sicht der Erzie-

her/innen wahrgenommene Arbeitsaufwand blieb stabil niedrig (T=,941, p=,348) und deutet auf 

eine erfolgreiche Integration des Projektansatzes in die bestehende Arbeit der Einrichtungen hin. 

 

 

Abbildung 6 

 

Weiterhin wuchs bei den Erzieher/innen die positive Einstellung gegenüber der Weiterentwicklung 

der Einrichtung zu einem Kinder- und Familienzentrum (T=-2,337, p=,013). Sie empfanden die 

Weiterentwicklung zunehmend als Notwendigkeit zur besseren Unterstützung von Familien (T=-

,171, p=,283). Die konzeptionellen Veränderungen, die mit der Weiterentwicklung der Einrichtun-

gen einhergingen, empfanden die Erzieher/innen über die gesamte Projektlaufzeit hinweg als Be-

reicherung ihrer pädagogischen Arbeit (T=-,275, p=,001), auch wenn ihnen die Weiterentwicklung 

an sich persönlich eher nicht wichtig erschien (T=-2,68, p=.009). 
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Abbildung 7 

Der Informationsbedarf der Erzieher/innen bezüglich des Projektvorhabens und dessen Inhalte 

nahm kontinuierlich ab (T=2,159, p<.001). Diese Veränderung weist darauf hin, dass die Erzie-

her/innen in Bezug auf das Modellprojekt und dessen Ziele, Inhalte, Methoden und ihrer Rolle zu-

nehmend sicherer wurden. Gleichzeitig blieb der Fortbildungsbedarf hoch und das Interesse sowie 

die Motivation zur Mitarbeit und zum gezielten Einbringen eigener Fähigkeiten stiegen tendenziell 

an (T=-2,077, p=.162).  

Diese Entwicklungen lassen den Schluss zu, dass sich die Erzieher/innen im Projektverlauf mit den 

Inhalten des Projekts identifizierten und sich für die fachliche und inhaltliche Weiterentwicklung 

interesseierten und aktiv unterstützten. 

 

Abbildung 8 
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5 Erfolgsfaktoren des Leipziger Modells 

Im Rahmen der Evaluation konnten auf unterschiedlichen Ebenen fünf wesentliche Faktoren identi-

fiziert werden, die den erfolgreichen Verlauf des Projekts beeinflussten: 

 Einstellung, Motivation und Beteiligung der Erzieher/innen und Eltern 

 Gezielte und bedarfsgerechte Fortbildungsmaßnahmen 

 Arbeit in einem „Qualitätsnetzwerk KiFaZ.LE“ 

 Sozialräumliche Öffnung und Vernetzung 

 Familienbildung mit niedrigschwelligem Ansatz 

5.1 Erfolgsfaktor 1: Einstellung, Motivation und Beteiligung 

Als wesentlicher Erfolgsfaktor gilt die in Kapitel 4.6 beschriebenen Einstellung und Motivation der 

Erzieher/innen (vgl. Abbildung 9). Das Projekt konnte nur erfolgreich verlaufen, wenn die Teams 

auch hinter der Projektidee standen (T=-6,019, p=,246). Anfangs schien dies nicht so klar, jedoch 

verstärkte sich die Haltung zur Mitte des Projekts und verfestigte sich. Weiter ist es unerlässlich, 

dass allen Beteiligten die Ziele des Projekts bekannt sind. Nur über die Auseinandersetzung mit 

diesen ist es möglich, Motivation zur Mitarbeit zu wecken, Fähigkeiten gezielt einzubringen und 

Fortbildungsaktivitäten bedarfsgerecht zu planen. Die Übernahme von Zusatzaufgaben wird von 

den Erzieher/innen als wenig ausschlaggebend für den erfolgreichen Projektverlauf angesehen 

(T=1,723, p=,604). Dies wird vor dem Hintergrund, dass der qualitativen Entwicklung der Arbeit mit 

Familien vor allem eine entsprechende Grundhaltung vorausgeht, nachvollziehbar und bestätigt die 

Erkenntnisse aus den Interviews mit den KoordinatorInnen sowie der Diskussionen in den Quali-

tätszirkeln während der gesamten Projektlaufzeit. 

 

Abbildung 9 
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Ein Teil der Erzieher/innen (41,6%) war bereit, im Rahmen des Modellprojekts gezielt Zusatzaufga-

ben zu übernehmen. Die Erzieher/innen leisteten dabei nicht nur eine „andere“ oder „weitere“ Ar-

beit, sondern trugen zur Profilierung von Tätigkeiten in einem Kinder- und Familienzentrum bei, die 

über die originäre Erzieher/innentätigkeit hinausgehen bzw. diese ergänzen. Nachfolgende Tabelle 

bietet eine Übersicht über die genannten Zusatzaufgaben, zugeordnet zu verschiedenen Tätig-

keitsbereichen. 

Tabelle 6 

Tätigkeitsbereich Aufgabenbeschreibung 

Kommunikation  Aushänge für Eltern gestalten 

 Infos für Eltern weitergeben 

 bei Aktionen fotografieren 

Evaluation  Fragebögen ausgeben und auswerten 

Elternberatung/-begleitung  Betreuung bzw. Begleitung der Eltern während gemeinsamer Projekte 

 Beratungsgespräche 

Familienbildung (inhaltlich 

und organisatorisch) 

 Einladung von Referenten zu Themenelternabenden 

 Koordination zwischen Team, Elternbeirat, Eltern und externen Fachkräf-

te 

Weiterbildung  FuN-Teamer 

Konzeptionelles Arbeiten  Mitarbeit an der Konzeption 

 Besuch der Koordinationstreffen & offizieller Veranstaltungen 

 regelmäßiger Austausch mit unserer Koordinatorin 

Durchführung von Veranstal-

tung 

 „Erweiterung Kindersportkurs, um breite Masse zu erreichen und noch 

mehr Familien ins Zentrum zu locken.“ (Zitat Erzieherin) 

Unterstützung bei  

Angeboten 

 Unterstützung und Zuarbeit für die Eltern bei ihren Projekten z.B. Farbe 

kaufen 

 Kaffee bereitgestellt 



 

 

20 

5.2 Erfolgsfaktor 2: Gezielte und bedarfsgerechte Fortbildungsmaßnahmen 

Im Rahmen des Modellprojekts wurden gezielt Fortbildungen veranstaltet, an denen fast 70% der 

Erzieher/innen teilnahmen. Die Fortbildungen zielten darauf ab, die Kompetenzen der Einrichtungs-

teams in der Arbeit mit Erwachsenen, also mit Eltern zu entwickeln und stärken. Dabei setzten sich 

die Teams primär mit Aspekten der Team- und Organisationsentwicklung, der Konzeptionierung 

von Erziehungspartnerschaft, Kommunikationsmodellen sowie Qualitätsentwicklung (PädQUIS3, 

Gütesiegel KiFaZ.LE4) auseinander. Begleitende Coachings und Reflexionen ermöglichten die 

Überprüfung der Umsetzung der Inhalte in die Praxis und trugen dazu bei, die tägliche Arbeit zu 

hinterfragen und weiter zu entwickeln. Erwähnenswert ist, dass der Erfolg nach Einschätzung der 

Erzieher/innen des Modellprojekts mit der Zeit weniger von weiteren Fortbildungen abhängt 

(T=7,687, p<,001) (Abbildung 9), was darauf schließen lässt, dass die Fortbildungen während der 

Projektlaufzeit passgenau in den Projektverlauf eingeplant waren und gewirkt haben. 

Nachfolgend ist eine Übersicht der Themenschwerpunkte der Fortbildungen dargestellt.  

Tabelle 7 

Projektjahr Themenschwerpunkte der Fortbildungen 

2009 

 Analyse der Ausgangssituation, Zielsetzungen, Ableiten von Einrichtungsspezifischen Maß-
nahmen 

 Erziehungspartnerschaft, Modellprojekteinstieg 
 Praxis-Coaching zur Begleitung Koordinatoren in ihren Aufgabenbereichen 
 Zusammenarbeit Träger - Leitung – KoordinatorIn – Team - Elternrat 

2010 

 Teambegleitung: Erziehungspartnerschaft 
 Gewaltfreie Kommunikation (GfK) nach Marshall B. Rosenberg 
 Bearbeitung von Schwerpunkten wie: Leitungswechsel, Team-Neubildung nach Komplett-

Sanierung 
 Teamberatung zur Konzeptionsarbeit (Schnittstelle Kita-Familie -Thema Eingewöhnung) 

2011 

 Teambegleitung: Erziehungspartnerschaft, FRÖBEL-Kinderschutzkonzept – Strukturierter 
mehrstufiger Teamprozess zur gewaltfreien Erziehung 

 Erziehungspartnerschaft – Praxis Coaching (Inhouseseminar), Teamberatung zur Konzepti-
onsarbeit (Schnittstelle Kita-Familie, Thema Eingewöhnung) 

 Konzeptionsarbeit 
 Sprachförderung 
 „FUN (Familie und Nachbarschaft)- Teamer Qualifizierung durch das Felsenweg-Institut, 

„FUN – Teamer“-  Supervision, Reflektion der FUN Teamer Ausbildung, Zertifizierung 
 Reflexion des Projektverlaufs unter dem Motto: Was unterscheidet ein Familienzentrum von 

einer Kita? 
 Bearbeitung des Qualitätsbereiches „Zusammenarbeit mit Familien“ 
 Bearbeitung des Gütesiegels 

 

                                            

3 Qualitätsmanagement nach Pädagogische Qualitäts-Informations-Systeme gGmbH 

4 Gütesiegel Leipziger Kinder- und Familienzentrum (KiFaZ.LE) 
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5.3 Erfolgsfaktor 3: Arbeit in einem „Qualitätsnetzwerk KiFaZ.LE“ 

Aufgrund der in Kapitel 4.5 beschriebenen Auseinandersetzung mit der eigenen Rolle und den 

Aufgaben der Koordination organisierten sich die KoordinatorInnen von Projektbeginn an in einem 

eigenen Arbeitsgremium, um gemeinsame, übergeordnete Ziele zu entwickeln. Die gegenseitigen 

Konsultationen trugen dazu bei, eigene Erfahrungen im kollegialen Austausch zu diskutieren und 

reflektieren, Ideen auszutauschen oder übergreifende Fragestellungen zu bearbeiten. Die Ergeb-

nisse und Erkenntnisse wurden systematisch in den Qualitätszirkeln, welche von der Wissenschaft-

lichen Begleitung initiiert und moderiert wurden, eingebracht. Über die gesamte Projektlaufzeit hin-

weg erfolgte eine differenzierte Auseinandersetzung mit den Themen 

 Erziehungspartnerschaft 

 Sozialräumliche Öffnung und Vernetzung 

 Qualitätsentwicklung und -sicherung. 

In den Qualitätszirkeln, an denen neben den KoordinatorInnen auch alle Leiterinnen der Modellein-

richtungen beteiligt waren, entstand auf diese Weise in einem partizipativen Prozess die Basis für 

die Entwicklung des Gütesiegels Leipziger Kinder- und Familienzentrum (KiFaZ.LE). Die Arbeit an 

zentralen Fragen rund um die Weiterentwicklung von Kindertagestätten zu einem Kinder- und Fa-

milienzentrum erzeugte neben einem trägerübergreifenden kollegialen Austausch und Zusammen-

halt ein gemeinsames, von allen Beteiligten getragenes Verständnis eines Leipziger Kinder- und 

Familienzentrums.  

Die zentralen Schlussfolgerungen aus der Arbeit im Qualitätsnetzwerk waren: 

 Orientierung der Arbeit erfolgt am tatsächlichen Bedarf der Eltern. 

 Beteiligung der Eltern ist Prinzip bei der Angebotsentwicklung. 

 Teamentwicklung fokussiert auf die Entwicklung einer Grundhaltung  

gegenüber Familien. 

 Grenzen und Chancen sozialräumlicher Öffnung und Vernetzung werden in der 

Umsetzung berücksichtigt. 

 Erkenntnis, dass ein gemeinsames Verständnis von einem Leipziger Kinder- und 

Familienzentrum nur über einen kontinuierlichen trägerübergreifenden Austausch 

(weiter)entwickelt werden kann. 

Aus diesem Grund bestand zum Ende des Projekts ein breiter Konsens darin, die Zusammenarbeit 

nach der Projektlaufzeit weiterzuführen. Die Grundlage und Rahmenvorgaben für den Diskurs lie-

fert das Gütesiegel „Leipziger Kinder- und Familienzentrum (KiFaZ.LE)“, in dessen Konzeption das 

Qualitätsnetzwerk verankert wurde. 
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5.4 Erfolgsfaktor 4: Sozialräumliche Öffnung und Vernetzung 

Das Prinzip der sozialräumlichen Öffnung und Vernetzung innerhalb der Weiterentwicklung der 

Kindertagestätten zu Kinder- und Familienzentren kann innerhalb der Stadt Leipzig durchaus als 

eine Art Ideologiewechsel interpretiert werden. Angebote für Eltern werden vor diesem Hintergrund 

nicht ausschließlich als zeitlich begrenzte Maßnahmen verstanden. Vielmehr geht es um die Schaf-

fung eines Ermöglichungsraums. Akteure im Stadtteil, aber auch Familien in ihrer Nachbarschaft 

sollen voneinander erfahren und wissen und so die Möglichkeit bekommen, (Netz-

werk)Beziehungen aufzubauen. Der Sozialraum kann dabei sowohl physisch als auch abstrakt 

gesehen werden - ausschlaggebend ist die Perspektive. So können auch Familien, die nicht in der 

unmittelbaren Nachbarschaft einer Einrichtung wohnen, zum Sozialraum einer Kindertagesstätte 

gehören, weil sie mit den dortigen Akteuren (andere Eltern, Erzieher/innen, weitere Menschen aus 

der Umgebung der Einrichtung) interagieren, Sichtweisen, Haltungen, Kompetenzen und Netz-

werkverbindungen ihrerseits einbringen. 

Ein Koordinator beschreibt die sozialräumliche Öffnung der Einrichtung als Ressource, die aktiv 

und passiv Perspektivwechsel fördert und unterstützt: 

 

[…] Und zum Stadtteil hin - ja, also die Angebote des [KiFaZ] sind da präsent und bekannt, ja und si-

cherlich das ein oder andere ist auf jeden Fall veränderbar, noch entwickelbar, bzw. man könnte weite-

re ja Sichtwinkel oder Strahlen aussenden. Das ist auf jeden Fall immer möglich! 

 

Physisch gesehen nimmt ein Leipziger Kinder- und Familienzentrum besonders seine unmittelbare 

Umgebung in den Blick. Konkret bedeutet dies, dass die Einrichtungen Sozialraumanalysen durch-

führen, ausgewählte Angebote für „Einrichtungsfremde“ öffnen, sich mit Akteuren im Stadtteil 

(Schulen, Quartiersmanagement, Vereine) vernetzen bzw. kooperieren oder sich in Arbeitskreisen 

engagieren. 
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5.5 Erfolgsfaktor 5: Familienbildung mit niedrigschwelligem Ansatz 

Der Grundgedanke hinter der Einbettung von Familienbildungsangeboten in das Gesamtkonzept 

des Modellprojekts war, dass der Zugang möglichst niedrigschwellig gestaltet sein sollte. Wie be-

reits beschrieben sollte dabei vor allem auf die Bedarfe der Familien Rücksicht genommen werden, 

aber auch auf deren Ressourcen, also darauf, was Eltern an Erfahrung, Vorbildung, Wissen, Fä-

higkeiten und Einstellungen mitbringen. Die Angebote sollten die Eltern nicht überfordern, nicht 

defizitorientiert sein und sie sollten den Eltern die Möglichkeit geben, miteinander in Kontakt zu 

kommen, sich auszutauschen, voneinander und miteinander zu lernen sowie die Möglichkeit bie-

ten, bewusst Zeit mit ihren Kindern zu verbringen. 

Als Praxisbeispiel soll hier das Konzept „FuN – Familie und Nachbarschaft“ als niederschwelliges 

Elternbildungsangebot in Leipziger Kinder- und Familienzentren erläutert werden. Die Grundprinzi-

pien des Programms sind 

 Ressourcenorientierung - keine Defizitorientierung 

 Einladung zu einer „Auszeit“ für Eltern 

Das Ziel ist dabei die Förderung der Vernetzung von Familien aus dem gleichen Sozialraum. Fami-

lien treten in Austausch über jegliche Themen des Familienlebens. Dabei erfolgt - unter Anleitung 

von Fachpersonal - die Reflexion der eigenen Haltung gegenüber den Kindern. Ein weiterer Effekt 

liegt im Aufbruch sozialer Isolation, dem Ideenaustausch und der daraus entstehenden Erkenntnis, 

mit Problemen nicht allein zu sein. Spürbare Effekte sind nach Aussage zweier KoordinatorInnen, 

die FuN in der eigenen Einrichtung durchführen, dass sich Familien untereinander vernetzen und 

erkennen, dass sie Hilfe bekommen, wenn sie diese gezielt einfordern. Ebenfalls waren Verhal-

tensänderungen bei Eltern zu beobachten. Zurückhaltende Eltern begannen in der Gruppe kritisch 

zu denken und nachzufragen, verschlossene Eltern begannen sich mitzuteilen und mit anderen 

Eltern auszutauschen. Indirekt trägt FuN zur Vernetzung im Stadtteil bei, indem sich die Eltern mit 

ihrer eigenen Perspektive und in der Folge mit der anderer Menschen auseinandersetzen. 
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6 Fazit und Ausblick 

Nach dreijähriger Projektlaufzeit hat sich das Leipziger Konzept zur „Weiterentwicklung von Leipzi-

ger Kindertagesstätten zu Kinder- und Familienzentren (KiFaZ.LE)“ zu einem Erfolgsmodell entwi-

ckelt. Ausschlaggebend dafür war die kontinuierliche Auseinandersetzung mit Aspekten der Quali-

tätsentwicklung und -sicherung. Nach anfänglicher Fokussierung auf die Quantität von Angeboten 

machten sich alle beteiligten Träger und deren Einrichtungen die Arbeit an der inhaltlichen Qualität, 

der damit verbundenen Weiterqualifizierung der Mitarbeiter/innen sowie der Fokussierung auf die 

Bedarfsorientierung zum Prinzip. 

 Das Leipziger Konzept KiFaZ.LE ist somit besonders geeignet, um die Kompetenzentwick-

lung und Einstellungsveränderung beim pädagogischen Personal hinsichtlich einer verän-

derten Ausrichtung der Arbeit mit Familien zu fördern. Im Modellprojekt wurde dies durch 

die in Kapitel 5 Fortbildungsstrategien erreicht. 

 Das Leipziger Konzept KiFaZ.LE steht für das Prinzip der Bedarfsorientierung. Erst durch 

die konsequente Orientierung an den konkreten Bedürfnissen konnten bedarfsorientierte 

Angebote implementiert und dadurch mehr Familien besser erreicht werden. 

 Das Leipziger Konzept KiFaZ.LE fördert die sozialräumliche Verankerung einer Kinderta-

gesstätte im Stadtteil. Durch die stärkere Verortung der Kinder- und Familienzentren in der 

Nachbarschaft wurde es möglich, funktionierende Netzwerke an eine Kindertageseinrich-

tung zu binden. 

Entscheidend für die erfolgreiche Umsetzung sind die Schlüsselpersonen. Erzieher/innen, Koordi-

natorInnen und Leiterinnen haben dazu beigetragen, den Konzeptgedanken umzusetzen und wei-

terzuentwickeln. Für die Arbeit dieser Schlüsselpersonen sind jedoch Ressourcen notwendig, vor 

allem personelle und zeitliche. Auf qualitativer Ebene betrifft dies abermals die Kompetenzentwick-

lung der Erzieher/innen, auf quantitativer Ebene die personelle Ausstattung durch KoordinatorIn-

nen, um Netzwerke und Kooperationen nachhaltig zu pflegen und Bedarfe zu erfassen und diese 

zu kommunizieren. 

Wie von den teilnehmenden Einrichtungen im Prinzip vereinbart, muss auch aus Sicht der Wissen-

schaftlichen Begleitung der kontinuierliche Austausch der Leipziger Kinder- und Familienzentren 

nach Abschluss des Modellprojekts weitergeführt und im Sinne der Nachhaltigkeit auch zentral 

koordiniert werden. Dies umfasst auch die weitere Auseinandersetzung mit der Qualitätsentwick-

lung und -sicherung mittels des Gütesiegels Leipziger Kinder- und Familienzentrum (KiFaZ.LE) 

Das Leipziger Konzept KiFaZ.LE ist ein Erfolgsmodell, dessen Verstetigung und Ausbau 

auch in Zukunft gefördert werden müssen! 
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